ter Jahrgang. 


5. Quartal. 


Ein Volksblatt S 

zur Erheiterung, Unterhaltung, Belehrung 2 
und Nachricht. — 

(Druck und Verlag der Herzogl. Hof⸗ und Stadtbuchdruckerei zu Oels.) W 


Stiller Kirchhof, nimm im Frieden 
Mich in deiner Mitte auf, 

Denn kein Troſt iſt mir beſchieden 
Fur des Lebens laͤngern Lauf: 
Schenke freundlich mir ein Grab, 
Wo ich ruhig ſchlummern mag. 


# 

Weder Kranz noch Steine fchmücken 
Meiner Lieben leichten Sand; 

Aber Blümchen kann man pfluͤcken 
Von des Raſens gruͤnem Rand; 
Und da unten freun ſie ſich 

Dieſer Blumen, fo wie ich. 


Ach! ein Jahr habt ihr verſchlafen, 
Und das greiſe Vaterherz, 
Das ſo harte Schlaͤge trafen, 
Blutet noch in herbem Schmerz: 
Eurem kuͤhlen Schlafgemach 
Folgen heiße Thraͤnen nach. 


Ja, zwölf bange Monden flohen 
Ueber dieſe Graͤber hin. 

Euch, ihr Kraͤft'gen, Lebensfrohen, 
Kinder, mit dem unſchuldsſinn, 
Perlt auf's friſch umkraͤnzte Grab 
Eine Thraͤne heut herab, 


Schlummert ſanft, ihr Guten, Lieben! 
Frei von jeder Erdenpein; 5 

Nie wird euch ein Schmerz betruͤben, 
Jeder Gram euch ferne ſeyn. 

Kuh? umſaͤuſelt, gleich dem Weſt 
Eures Staubes Ueberreſt. 


Wohl mir, wenn mein Grabeshuͤgel 
Sich an eurer Seite thuͤrmt; 

O die Seele wuͤnſcht ſich Fluͤgel 
Fort von hier, wo Alles ſtuͤrmt, 
Wo gleich dunkler Wetternacht 

Mir kein Stern der Hoffnung lacht. 


Bilder der Verweſung ſchweben 
Meinem trüben Geiſte vor, 

Und mit leifem Ahnungsbeben 
Blick' ich, Gott! zu dir empor, 
Der den Baum mit neuer Pracht 
Schmuͤckte nach der Winternacht. 


Tod, wie meinem beſten Freund; 
Denn du kuͤhlſt mit ſanftem Faͤcheln 
Dieſes Auge, das noch weint; 
Schließ' es ſauft zur langen Ruh', 
Und des Herzens Wunden zu. 


Sei geſegnet, Muttererde! 

Nimm mich auf in deinen Schoos, 
Kette mich von der Beſchwerde 
Diefes Pilgerlebens los. 

Frei entſchwingt mein beßres Ich 
Zu der Weſen Quelle ſich. 


Gott, zu dir, wo reine Klarheit 
Dieſen muͤden Geiſt umgiebt; 

Wo die Tugend und die Wahrheit 
Keiner Natter Gift mehr truͤbt; 
Wo Verfolgung, Neid und Liſt 
Ewig, ewig fremde iſt. 


Von den Menſchen hart betrogen, 
Stets verfolget und gekraͤnkt 
Wurde mir Gefuͤhl gelogen, 

Und ach! kein Aſyl geſchenkt. 
Darum ſehn' ich mich nach dir, 
Stiller Kirchhof, ſei es mir. 


Dieſes Herz, das man verkannte, 
Wird dann ewig ruhig ſeyn: 

Was ich Lieb’ und Freundſchaft nannte, 
Werd' ich nicht mehr Thraͤnen weihn. 
Holder Genius der Ruh', , 
Fuͤhr' mich dieſer Freiſtatt zu. 


Wo bedeckt mit leichter Erde 


Mancher biedre Nachbar ruht, 


Frei von druͤckender Beſchwerde 
Und der ſchwuͤlen Tage Gluth; 
Dort wird mir auch ohne Stein 
Eine Zaͤhre heilig ſeyn, — 


Die gedankenvoll und truͤbe 


Mir verſchwiegner Kummer weint, 

Wo die Freundſchaft und die Liebe 

Trauernd ſich um mich vereint: 

Dann ſchwebt ſanft mein Geiſt herab, 

Segnend, liebend, um mein Grab, C. Zödner. 


—— — LE En 


! 
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Der Fremde 


(Erzählung von Henriette Freeſe.) 


— — 


(Fortſetzung.) 

Den Fremden an den Graͤbern herumfuͤhrend, de— 
ren jedes ein ſchwarzes Kreuz zierte, welches mit dem 
Namen des Verſtorbenen bezeichnet war, lieferte der 
Todtengraͤber faſt zu jedem Namen auch eine Biogra⸗ 
phie. Der Zuhoͤrer zeigte eine Aufmerkſamkeit, die den 
Erzähler immer mehr fuͤr ihn einnahm. Jetzt ſtanden 
ſie an einem abgeſonderten Platze, deſſen Boden dicht 
mit Feldſteinen beſaͤet war; in der Mitte erhob ſich ein 
Grabhuͤgel, ausgezeichnet dadurch, daß ihn ſparſames 
Moos ſtatt der Steine deckte. 

„Warum liegen denn hier fo viele Steine?“ frug 
raſch der Fremde. 5 

„Herr,“ erwiederte der Alte zoͤgernd, „das iſt das 
— Armeſuͤndereckchen.“ 

Hier entſtand eine minntenlange Pauſe. Der Tod⸗ 
tengraͤber erwartete gleichſam eine zweite Frage, und 
dem Fremden ſchien die folgende einigen Kampf zu 
koſten. 

N „Jenes bemooſ'te Grab?“ verſetzte er mit ſchwan⸗ 
kender Stimme. 

„Ja ſeht, Herr,“ begann Jener, immer zoͤgernd 
und kleinlaut, „das iſt ſo eine Geſchichte, die ich nicht 
gern erzähle, weil mein Herz an dieſer einen innigen 
Antheil nimmt. 

„Ich trage darum ein um ſo groͤßeres Verlangen, 
ſie zu wiſſen,“ bat der Fremde mit einnehmendem Ton. 

„Ihr moͤgt wohl eine ganz beſondere Ausnahme 
unter den Menſchen ſeyn, daß ihr mich fo zur Mittheis 
lung zu ſtimmen wißt,“ entgegnete der Greis. „We⸗ 
nigſtens, glaube ich, gehoͤrt ihr nicht zu den Hartherzi⸗ 
gen und Hochmuͤthigen, die jeden Ungluͤcklichen auf den 
Schein hin verdammen. So mag es denn drum ſeyn, 
ich will euch die Geſchichte meines armen Freundes vers 
trauen.“ — i 

Mit dieſen Worten ſetzte er ſich auf einen großen 
Stein, der Fremde ſtand ihm mit verſchraͤnkten Armen 
und geſpannter Miene gegenuͤber. Jener ſtuͤtzte das 
Kinn auf den Grabſpaten, blickte vor ſich nieder und 
hub alſo aͤn: a 

„Es war im Fruͤhling, Anno 1796, als ich bei 
dem Chef unſers Regiments um meinen Abſchied mac» 
ſuchte und ſelbigen auch erhielt. — Denn ihr muͤßt 
wiſſen, daß ich im Dienſte der ſchleswig-holſteinſchen 
Infanterie grau geworden bin, und da fortwaͤhrend ein 
unbedrohter Friede in Daͤnemark herrſchend blieb, ſo 
wurde ich des Soldatenſpielens endlich muͤde. — Ich 
ſehnte mich hierher, nach meinem heimathlichen Doͤrf⸗ 
chen zuruck. Zwar waren Vater und Mutter laͤngſt 
todt, Geſchwiſter und andere Verwandte hatte ich nicht. 
Dennoch zog es mich mit Allgewalt der heimathlichen 
Gegend zu. Denn, Herr, die Sehnſucht nach dleſer, 
mag man ſich auch noch ſo lange anderswo herumtrelben, 
wacht früher oder fpäter immer einmal wieder auf.“ 

„Ja wohl, ja wohl!“ ſtimmte der Fremde, aus 
tiefer Bruſt ſeufzend, ein. 

„Nun, ſeht ihr,“ fuhr Jener fort, „mich zu er 
nähren hatte ich nichts, als meine ſehr geringe Penſion, 


die reichte aber nicht aus, mich mit trockenem Brodte 


zu ſättigen. Ich arbeitete alſo im Dorfe um Tagelohn, 
denn trennen wollte ich mich von der mir aufs Neue 
liebgewordenen Heimath nicht mehr. — Ein einziger 
Jugendfreund lebte nur noch hier, der mir die alte bie⸗ 
dere Herzlichkeit entgegentrug, Peter Brun.“ 

„Weiter!“ rief der Fremde, und verhuͤllte mit dem 
Zipfel des Mantels das Geſicht. 

„Peter Brun war indeß beinahe eben ſo arm, wie 
ich, ſeine kleine Wirthſchaft konnte ihn mit Frau und 
Sohn nur kuͤmmerlich ernaͤhren. Dazu fügte es ſich, 
daß ihn immer alles nur erdenkliche Mißgeſchick treffen 
mußte. Bald ſtarb ihm die einzige Kuh, bald fraßen 
die Raupen feinen Kohl, oder der Nachtfroſt fiel auf 
feinen blühenden Roggen. Kurz, Peter Brun's Mißge⸗ 


236 


ſchick war im Dorfe zum Sprichwort geworden. Wie 
das denn nicht ſelten iſt, daß des Gluͤckes üble Launen 
unablaͤſſig den Redlichen verfolgen, während es dem mins 
der Guten feine reichſten Gaben ſpendet.“ 
Der Fremde verrieth durch eine leiſe Bewegung 
des Hauptes ſeinen Beifall und der Alte erzaͤhlte weiter. 
„Sechs Jahre hatte ich mit meinem biedern Freunde 
verlebt, und es war im Winter Anno 1802, als fein 
braves Eheweib an einer langſam zehrenden Krankheit 
ſchwer darniederlag. Die Noth war groß, denn das 
Ungluͤck hatte den Sorgenoollen wieder einmal das ganze 
Jahr hindurch verfolgt. Am Schmerzenslager des ge⸗ 
liebten Weibes ſtand er täglich, und mußte es mit bre⸗ 
chendem Herzen anſehen, wie ſie, aller Pflege entbehrend, 
allmaͤhlig dem Grabe zuwelkte. Indeß der harte Wins 
ter und der vorjährige Mißwachs mochten wohl in meh⸗ 
reren Familien Noth und Sorgen eingeführt haben; 
denn im herrſchaftlichen Forſte wurden in dieſem Jahre, 
wovon man ſonſt nie gehoͤrt hatte, faſt woͤchentlich Wild— 
diebftähle verübt, deren Thaͤtern der Baron, unſer gnaͤ⸗ 
diger Herr, vergebens auf die Spur zu kommen ſuchte. 
Ergrimmt über die häufigen Wiederholungen dieſes Frer 
vels, ſchwur er, den Thaͤtern auflauern zu laſſen und 
an dem erſten, der ertappt würde, ein warnendes Exem⸗ 
pel zu ſtatuiren. 123 
Es war an einem kalten Decembermorgen, da dachte 
ich, du mußt doch ſehen, wie es in der Jammerhüͤtte 
des Freundes ausfieht, und machte mich auf den Weg. 
Ich fand das kranke Weib allein, mit den Zähnen klap⸗ 
pernd vor Froſt, zuſammengeſchrumpft vor Hunger und 
Elend, und in Thraͤnen gebadet. Es verſteht ſich, daß 
ich ſie theilnehmend nach ihrem Kummer, nach ihrem 
Manne und kurz nach Allem, was ſie anging, befragte. 
Sie erzählte mir, Mann und Sohn wären ſchon vor 
Tagesanbruch in die Stadt gegangen, und es aͤngſtige 
ſie, daß Beide ihr die Urſache ihrer Reiſe verſchwiegen 
hätten. Ich beruhigte fie mit dem Troſte, daß es wahr; 
ſcheinlich einen guten, ganz gewiß aber keinen boͤſen 
Grund habe, da Peter Brun ſtets nur auf rechtlichem 
Wege wandelte. Dann trug ich duͤrre Reiſer zuſammen, 
machte ein Feuer in der Huͤtte an, und blieb den gan⸗ 
zen Tag bei ihr. Gegen Abend kam mein Freund mit 
ſeinem Sohne aus der Stadt zuruͤck. „Mutter,“ rief 
er bei ſeinem Eintritt, „nun ſorge nur nicht weiter, 
ich habe einen guten Handel gemacht,“ und dabei zahlte 
er Geld auf den Tiſch. Worin aber dieſer Handel be— 
ſtand, das wollte er weder mir, noch feinem Weibe ent; 
decken. Mir ahnete gleich nichts Gutes, denn ſein ſonſt 
immer offenes Auge war ſcheu und wild, und vermied, 
es, meinem Blicke zu begegnen. Daß er mich durch 
keine Erdichtung hintergehen konnte, wußte ich wohl, 
denn über Peter Brun's Lippen iſt nie eine Lüge ger 
kommen, ſein Heimlichthun lag daher mir, wie ſeinem 
Weibe, ſchwer auf der Seele. Der erſten Noth wurde 
jetzt zwar abgeholfen, aber auch der ſtille Frohſinn 
ſchwand von nun an aus der Familie. Mein troͤſtlicher 
Zuſpruch vermochte die in heimlicher Angſt ſich verzeh⸗ 
rende Frau nicht zu beruhigen, und der Sohn, ein ras 
ſcher, ehrgeiziger Burſche von neunzehn Jahren, der ſich 
mit des Schulmeiſters ſiebenzehnjaͤhriger Tochter heimlich 
verlobt hatte, ſchlich von dieſer Zeit an ſtill und truͤb— 
ſinnig umher; herausbringen konnte man aus ihm nichts. 
Das Geld ging indeß bald zu Ende, und der drückende 
Mangel an allem Nothwendigen trat wieder eln. — Ei⸗ 
nes Tages führte mich mein Weg unweit dem Forſte 
voruͤber. Ploͤtzlich höre ich einen Schuß und gleich dar 
auf ein Rufen von verworrenen Stimmen: „Halloh, 
halloh! Wilddiebe!!“ donnerte es mir ius Ohr. Das 
Wort drang mir graͤßlich durch Mark und Bein; (ch 
floh auf Umwegen nach dem Dorfe zurück, und kam, ich 
weiß nicht wie, am Schloſſe vorüber, Da (chleppten 
die herrſchaftlichen Jäger meinen Freund mir gebunden 
entgegen. Peter Brun! rief ich, von Entcſetzen durch⸗ 
bebt, und ſturzte beſinnungslos auf der Stelle nieder.“ 
Hier hielt der Alte, erſchoͤpft und von ſchinerzlicher 
unerung ergriffen, inne. ; 
8 . geiff (Fortſetzung folgt.) 


— 


1 
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Der Winter des Jahres 1740. 


Zur Beruhigung fuͤr alle diejenigen, welche ſich uͤber 
die Strenge des vorigen Winters (1858) fo bitter 
AH beklagen. 


(Aus dem Peſſiner Kirchenbuche.) 


— 


„Anno 1740 war ein ungemein kalter Winter. Er 
fing ſich ſchon 1739 drei Wochen nach Michaelis an, 
jedoch war er noch erttaͤglich; allein 1740 nach heiligen 
drei Könige wurde eine ſo ſtrenge Kälte, als bei Mens 
ſchengedenken nicht geſchehen. Den Knechten, ſo nach 
Holz fuhren oder nach der Stadt, erfroren Naſen und 
Kinn, und weil die Kaͤlte bis Ausgang des Mai an⸗ 
hielt, ſo mußten alle Lämmer und viele Schaafe, ja 


Rind- und Pferdevieh, aus Mangel des Futters und 
Graſes, vor Hunger ſterben; ja alle Pferde wollten kei⸗ 


nen Strang ziehen und wurden beim Pfluͤgen muͤde. 
Alle Baͤume und Gaͤrten ſtanden den 24. Mai noch eben 
ſo kahl als mitten im Winter. 
zarte Bäume waren gänzlich erfroren, der Weizen war 
gänzlich durch die Kälte verdorben und die Ausſaat des 
Roggens ſtand ſo jaͤmmerlich, daß man nicht anders 
glauben konnte: als wuͤrde man nicht die Ausſaat ge⸗ 
winnen, wiewohl doch der liebe Gott dieſe noch ſo reich⸗ 
lich vermehrte. Anſtatt des Weizens aber mußte man 
„Gerſte auf das Land ſaͤen, wo er geſtanden. Es bluͤh⸗ 
ten die Obſtbäume erſtlich acht Tage vor Johannis und 
alle Blumen kamen einen Monat fpäter, als ſonſt ge 


bräuchlich. Weil nun alles Stroh und Heu aufgefuttert 
war, ſo koſtete ein Fuder Heu 10 bis 15 Thaler, ein 


Schock Roggenſtroh 12 bis 16 Thaler, und war zuletzt 
nicht mehr zu bekommen. Die Roggenerndte ging aller⸗ 


erſt den 22. Auguſt an. — Den 5. und 7. Auguſt war 


ren kalte Waſſerreife gefallen, und es war ſo friſch, daß 
man nach der Stube eilte; ja, den II. und 12. Auguſt 
kam ein ſo gewaltiger, durchdringender und anhaltender 
kalter Reken, daß einige Kühe auf der Weide und die 
Pferde in der Nachthutung verklammten, und weil kein 


Stroh vorhanden, mußte das arme Vieh in den Stäls 


len Hunger leiden. Weil aber der kalte Regen auch 
den dritten Tag continuirte und fo gewaltig fiel, fo wur 
den alle Wieſen, die meiſte Gerſte in der Niederung, 
ja der blache Luch ſo mit Waſſer uͤberſchwemmt, daß 
man das abgemaͤhete Gras aus den Wieſen in die Hoͤhe 
tragen, das arme Vieh aber faſt drei Tage in den Stäls 
len bleiben und Hunger leiden mußte. — Nach dem vie⸗ 
len Regen aber, da es anfing waͤrmer zu werden, mußte 
man mit Verwunderung hoͤren, daß die Froͤſche, welche 
im Frühjahr vor Kälte geſchwiegen, den 14. und 15. 
Auguſt ordentlich ihr ſonſt gewoͤhnliches Geſchrei anho— 
ben, welches ſich kein Menſch entſinnen kann, jemals 
gehoͤrt zu haben. — Es continuirte auch das kalte Wet⸗ 
ter beſtaͤndig in den Hundstagen, und hat man ſehr 
wenige warme Tage im ganzen Jahre gehabt. — Am 
30. Auguſt ſing man allererſt au, den Roggen einzufah⸗ 


ren, und des Abends wurde die Gerſte zufammengeharkt 


und in den Band, der Roggen aber bei Tage in die 
Scheune gebracht. — Gegen den September und im 
Anfange deſſelben fand ſich eine ſo große Hitze ein, als 
man im ganzen Jahre nicht gehabt hatte, und darauf 
kam den 2. September eine ungewöhnliche Menge von 
Muͤcken, daß ſich weder Menſchen noch Vieh vor ihren 
Stichen huͤten konnten. Sie fielen bei Tauſenden in's 
Geſicht und auf die Hände. Die Menſchen, fo Gerſte 
des Abends harken ſollten, mußten Geſicht, Haͤnde und 
Füße und den ganzen Leib bedecken, wollten fie nicht 
vor den heftigen Stichen von der Arbeit laufen. Ob 
nun zwar eine große Kaͤlte im Winter geweſen, und 
gar kein Obſt zu vermuthen war, ſo hat man doch an 
Pflaumen einen großen, an Birnen und Aepfeln aber 
auch einen guten Vorrath gehabt. Weil aber die Pflau⸗ 
men um Michael noch ganz gruͤn waren, und am Gten 
October ein gewaltiger Froſt kam, ſo iſt faſt alles Obſt 


erfroren und konnte nichts feine völlige Reife erhalten. 


Inzwiſchen mußte man für 1 Schfl. Weizen 3 Thaler, 


Aprikoſen- und andere 
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für 1 Schfl. Noggen 2 Thaler, für die Gerſte für jeden 
Schfl. 1 Thaler 4 Gr., und fuͤr den Hafer 16 bis 
20 Gr. bezahlen. Je näher es aber zur Erndte kam, 
je mehr ſchlug Alles ab, und der Roggen wurde mit 
1 Thaler und die Gerſte mit 20 Gr. bezahlt.“ 


Spillner, g 
Prediger zu Peſſin und Moͤthlow, bei Nauen, 


Miscellen. 


„In der Stettiner Zeitung lieſ't man Folgendes: 
Der Juſtizrath v. Bardeleben war im Jahre 1800 Leh⸗ 
rer im adeligen Kadettenhauſe zu Berlin, und ſein Schuͤ— 
ler war der Feldmarſchall v. Diebitſch-Sabalkansky. — 
Dieſer Letztere ſchrieb bei ſeinem Ausſcheiden aus jener 
Anſtalt folgende Zeilen in das Stammbuch ſeines Lehrers! 

Ja, vergehen muß, vergehen 

Pfaffenthum und Mahomed! 

Rauchen werden ihre Truͤmmer, 

Wenn die Freundſchaft noch beſteht. 
Berlin, im Jahre 1800. C. F. v. Diebitſch. 


Es kann Einer in Zeit von fünf Tagen doch aller 
lei durchmachen! — Ein Buͤrger in London verlor vor 


drei Wochen am Dienſtag feine Frau, am Mittwoch 
ließ ers ſie begraben, am Donnerſtag heirathete er eine 
andere, kam am Freitag dahinter, daß fie guter Hoff 
nung ſei und — hing ſich am Sonnabend auf. 


Saphir erhielt unlaͤngſt ein Schreiben aus B., wo⸗ 
rin es unter Anderm auch heißt: „Sie haben doch den 
jungen, kräftigen, gefunden D. gekaunt? Stellen Sie 
ſich vor, geſtern Mittag ſpeiſ'ten wir noch zuſammen, 
er war vollkommen wohl, heiter, ſeiner Sinne vollkom⸗ 
men mächtig, aß mit Appetit, ſcherzte und lachte; wir 
trennten uns froͤhlich; zwei Stunden darauf — hat 
er geheirathet!“ 


— — 


In Magdeburger Blattern ſteht folgende Todesau⸗ 
zeige gedruckt: „Am 2ten, Abends 10 Uhr, endete mein 
guter Mann, der Buͤrſtenmachermeiſter Herr Fr. P., 
im 46. Lebensjahr feine irdiſche Laufbahn, viel zu früh 
fuͤr mich und meine fuͤnf Kinder, an einer unheilbaren 
Lungenſucht. Da der Arzt B. ihm ſchon fuͤnfmal mit 
Gottes und arzneilicher Huͤlfe nur durch außerordentli— 
chen, Fleiß herausgeholfen, fo war es diesmal doch nicht 
moͤglich, und ich kann meinen Dank mit Worten doch 
nicht ausſprechen. Gott erhalte dieſen edlen Mann noch 
lange zum Wohle der leidenden Menſchheit! — 

Marie P., geb. 3.“ 

Der General L. in W. hatte einſt in der Zerſtreu⸗ 
ung den mit einem Hute bezeichneten Platz eines Frem— 
den im Schauſpielhauſe eingenommen, der bei feiner 
Zuruͤckkunft ihn mit den Worten anfuhr: „Stehen Sie 
auf, das iſt ja mein Platz.“ — Verwundert ſieht L. 
ihn einige Augenblicke an und antwortet dann mit vie⸗ 
ler Ruhe: „Ich ſitze gut.“ — Der Fremde wird grös 
ber, L. bleibt gelaſſen und wiederholt: „Ich ſitze gut.“ 
Die Vorſtellung beginnt, und der Fremde dringt nun 
mit dem groͤßten Ungeſtuͤm auf Räumung feines Platz 
zes, wobei er ſich einige gemeine Aeußerungen erlaubte. 
L. ſteht auf, ſieht den Fremden ſcharf an und fragt ibn 
mit ſtarker Stimme: „Wer ſind Sie?“ — „Ich bin 
der Baron Fuchs,“ antwortete Jener, ſich bruͤſtend. — 
„Daß Sie zum Thiergeſchlecht gehoͤren,“ fällt L. mit 
einem ſarkaſtiſchen Lächeln ein, „das habe ich längit weg⸗ 
gehabt; aber für eine feine Beſtle hätte ich Sie nicht 
gehalten. — Ich bin der General L.“ 


— 
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Mit Recht ruͤgt der „Eremit“ eine Todesanzeige 
der Leipziger Zeitung, wonach der liebe Gott am 9. Juli 
in den Abendſtunden vom Himmel herabgerufen haben 
ſoll: „Es iſt genug! Ich will nun deine Seele zu mir 
nehmen!?“ — Mit dieſem Unſinn ſoll doch nichts ander 


res geſagt werden, als daß an gedachtem Tage Jemand 


geſtorben iſt. Welche Verdrehtheit! Da ſoll der liebe 
Gott vom Himmel herunterſchreien, in einer andern To⸗ 


desanzeige nimmt er ein Kind an den Zähnen zu 


ſich, ein andermal ruft er Jemaud bei ſeiner Durchreiſe 
durch Frankfurt ab, und was dergleichen Schmiererei 
mehr iſt. 5 


(Stylprobe.) Aufforderung! Alle diejenigen, 
welche geſprochen, eine Forderung an mich zu machen, 
auf das vom 9. Mai d. J. uͤbel gerathene Bier, daß 
die Schuld an mir ſeyn ſoll, weil das zu beobachtende 
Geſetz von 1831, No. 8, S. 25, und von 1836, No. 
28 des Intelligenzblattes, in Betreff des Inhalts, 24 


Stunden, denſelben unwiſſend waͤre — aber dieſes, wie 


das Webelgebräude entſtanden, die Urſache dazu fei, iſt 
Nachbarn uneinſichtlich — entſprechende Forderungen 
erwartet zur Antwort . 2 

Gr., den 24. Mai 1838. 


N. N., Trankfteners Einnehnier, 


— —v 


Chronik. 


Kirchliche Nachrichten. 


Am 7. Sonntage n. Trinit. predigen zu Oels: 


In der Schloß: und Pfarrkirche: 
Fruͤhpredigt: Herr Diakonus Schunke. 8 
Amtspredigt: Herr Diakonus Schunke. 
Nachm.⸗Pr.: Herr Kandidat Rohnſtock. 

U 


Wochenpredigten: 


Donnerſtag den 2. Auguſt, Vormittag 81 Uhr, Herr 
Diakonus Schun ke. 


, Geburten. 

Den 2. Juli Frau Fuͤrſtenthumsgerichts-Aſſiſtent 
Tagmann, geb. Stegemann, einen Sohn, Julius 
Ludwig Oscar. | 

Den 13. Juli Frau Zuͤchnermeiſter Hänſel, geb. 
König, einen Sohn, Adolph Robert. 

Den 17. Juli Frau Elementarlehrer Muͤller, 
geb. Oſtydlo, eine Tochter, Marla Theodora Clementine. 

Heirathen. i 
Zu Klein -Ellguth. Im Juli. 

Den 17. der Frei⸗Halbhuͤfner, Junggeſelle Chris 
ſtian Guͤntzel aus Klein-Ellguth, mit Jungfer Anna 
Roſina Melde. 

An demſelben Tage, der Freigaͤrtner, Branntwein 
brennereibeſitzer und Schaͤukwirth, Junggeſelle Karl 
Fiſcher aus Merfhe, mit einer Schweſter der erſtern 
Braut, der Jungfer Johanne Chriſtiane Melde. 

Den 22. Herr Ernſt Gottlieb Beck, Freigutsbe⸗ 


nie: hierſelbſt, mit Jungfer Johanne Chriſtiane Haus 
ſchild. e 


ůÿ/ . ß 
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0 Todes fälle. 
Den 18. Juli die Jungfer Chriſtiane Freyneck, 
an Bruſtwaſſerſucht, alt 38 Jahr. 7 
Den 19. Juli des Baͤckermeiſter Herrn Gaber 
juͤngſter Sohn, Carl Paul Emil, am Krampf, alt 3 W. 
Den 23. Zuli der Boͤttcher⸗ wie auch Brauer⸗ 
meiſter Herr Johann Wilhelm Speck, an Bruſtkrank⸗ 
heit, alt 59 Jahre. 
71SEC 


Gasthof - Empfehlung. 


e 


genannt: zum grünen Kranz, 
als Gaſthaus 8 
bequem eingerichtet habe. Durch freundliches Ent, © 
& gegenfommen, prompte und reelle Bewirthung werde 88 
ich ſuchen, mir das Vertrauen eines Jeden zu er, & 
SER werben und zu erhalten. 5 
Feſtenberg, den 19. Juli 183g. i 
5 Em. Stohr 
Bungaauaununnunns 
Freitag den 3. Auguſt 1838 
als am 
Allerhöchsten Geburtsfeste 
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im Saale zum Elyſium 
1 ein großes 
G O N W O 


ſtattfinden, wozu ergebenſt einladet 


W. Schmidt. 


7 
leich u. Wurſtausſchiebengzz 


e welches 
Sonntag den 5. Auguſt 1838 
8 in Bohrau 
ER ſtattfinden ſoll, ladet hiermit ergebenſt ein 88 
| Kiock, Brauer. 
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Aus freier Hand zu verkaufen 
gift das große Trebnitzer Straße sub No. 3 wee 


385 87 27 55 2 8 8588 85 


48 85 8 8858878888787 


& 


Haus nebft dem Hintergebäude, Daſſelbe enthält au; 
der den Stuben noch 2 geräumige Gewoͤlbe. Das 
Nähere bei dem Eigenthümer. 5 


* 


Marktpreiſe 


Der 


Stadt Oels 


vom 21. Juli 1838. 


Preuß, [Weizen. Roggen. Gerſte. [Erbſen. ][ Hafer. Kartoffeln. Heu. [Stroh. 
— und ] der Schfl. der Schfl. der Schfl. der Schft. der@äl. | ver@cf | verGmmer das Schoch 
wicht. Il. Sgr. P. Atl. Sgr. P. tl. Sar. P. Lat. Sgr. Pf. Mtl. Sar. Pf. tl. Sgr. P. tl. Sgr. PI-IRE. Sgr. Pf. 
Hochſter. . | 11291 6 1 31 64 11 11—1— 1 — |—f 116. ie | 2120| 
Mittler. . 1286 1 2 9 1) —|—| 1127| 61 1 —|— | - 16 || 9| 6] 2617 6 
Niedrigſter 127 61 21 —I—-129/-1— | —|-1—-|28| 6| — | —|—1I—| 9I—] 2115| 


